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Letzter Gruß der Mutter: 
S(o) G(ott) w(ill) sehen 
wir uns gesund wieder
Margot Mezger, geb. Löbenstein, 
geboren am 6. August 1923 
in Datterode – gestorben am 
6. August 2015 in Buenos Aires

von Thomas Beck

Margot Mezger erblickt am 6. August 1923 
in Datterode, Altkreis Eschwege, Provinz 
Hessen-Nassau (heute: Gemeinde Ringgau, 
Werra-Meißner-Kreis, Bundesland Hessen) 
als zweites Kind des Baruch Löbenstein und 
dessen Ehefrau Helene, geborene Gottlieb, 
das Licht der Welt. Handelskaufmann Ba-
ruch Löbenstein (*14. September 1881 in 
Datterode), Spross der alteingesessenen Fa-
milie Löbenstein, die sich in Datterode be-
reits Ende des 17. Jahrhunderts nachweisen 
lässt, heiratet am 25. Juli 1912 in Fulda He-
lene Gottlieb (*11. Januar 1890 in Schlitz). 
Am 23. September 1914 kommt mit Tochter 
Bella das erste Kind zur Welt. Die Familie 
lebt zunächst in Datterode, Haus Nr. 311, das 
Baruch Löbenstein 1912 ebenso gebaut hat, 
wie das nebenan stehende Lagerhaus für den 
von ihm betriebenen Getreidehandel („Ge-

brüder Löbenstein“). Beide Gebäude stehen 
bis heute.

Bella Löbenstein wird am 19. April 1920 
in Datterode eingeschult und laut Eintragung 
im Schülerverzeichnis nach Ende des vierten 
Schuljahres 1924 an das Lyzeum in Fulda 
überwiesen.

1928 erwirbt Baruch Löbenstein in 
Eschwege Haus und Grundstück Fried-
rich-Wilhelm-Straße 14, wohin die Familie 
am 15. Februar 19292 verzieht. Das Haus be-
steht aus sechs Zimmern mit dem Ladenlokal 
im Erdgeschoss. Dort setzt Baruch Löbenstein 
als Inhaber der Firma Löbenstein & Co. den 
Getreidehandel fort, der im Jahre 1933 um 
den Handel mit Textilien (Einzelhandel) er-
weitert wird.3

Margot Löbenstein besucht ab 1929 die 
Jüdische Schule in Eschwege. Dem folgt der 
Besuch der Jüdischen Haushaltsschule4 in 
Wolfratshausen (Bayern) von April bis Anfang 
Oktober 1938. Die Schule wird geschlossen 
und – so erwähnt Margot Löbenstein selbst – 
zerstört5, so dass sie zunächst nach Eschwege 
zu den Eltern zurückkehrt. Ihre Eltern schi-
cken Margot von Juni bis November 1940 
zur weiteren Ausbildung auf den Gehrings-
hof („Hachschara Gehringshof“) bei Fulda6, 
von wo aus sie jedoch zur Verrichtung von 
Zwangsarbeit nach Eschwege zurückkehren 
muss.7 Sie erzählt, dass sie zunächst Schuhe 
putzen und später in der Produktion einfacher 
elektrischer (Bunker-)Öfen („OST GmbH“ 
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Eschwege8) sowie in einer Strickwarenfabrik 
(„Mechanische Weberei“ Eschwege9) arbei-
tet. Margot berichtet auch, dass ihre Mutter 
glücklicherweise zu Hause bleiben darf und 
nicht belästigt wird.10

Ihre Schwester Bella besucht nach dem 
Abitur in Fulda von Oktober 1933 bis April 
1935 in Straßburg die 
Näh- und Zuschneider-
schule.

Sie kehrt am 1. Ap-
ril 1935 aus Frankreich 
zurück, hat aber den 
per Erlass vom 9. März 
1935 festgelegten Stich-
tag (28. Januar 1935) zur 
Rückkehr von jüdischen 
Deutschen aus dem Aus-
land versäumt. Sie wird 
auf Veranlassung der Ge-
stapo Kassel am 6. Juli 
1935 in „Schutzhaft“ ge-
nommen und am 10. Juli 
1935 in das sog. „Schu-
lungslager“ Moringen 
(Kreis Northeim)11 über-

führt.12 Dort erhält sie von ihrem Vater einmal 
Besuch. Der Besuch einer Tante (die später zur 
Familie nach Eschwege ziehen wird) wird vom 
„Leiter des Schulungszentrums“ abgelehnt.13 
Bella wird auf Anordnung der Gestapo am 
8. September 1935 aus dem Lager zur Familie 
nach Eschwege entlassen.
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Margot Mezger erinnert sich, dass ihre 
Schwester die Wahl hatte, sechs Monate in 
dem Schulungslager zu bleiben, um dauer-
haft wieder in Deutschland zu leben, oder 
innerhalb von zehn Tagen Deutschland zu 
verlassen.14 Bella erhält eine Anstellung in 
Amsterdam. Die Abmeldung bei der Stadt 
Eschwege ist datiert auf den 15. Septem-
ber 1935, Ziel: Enschede.15 Sie wird Haus-
hälterin bei der jüdisch-deutschen Familie 
Wilhelm und Julia Magnus mit den Kindern 
Carla und Gerd in der Krammerstraße 20/II16 
Amsterdam. Margot Mezger weiß von vier 
Kindern der Familie und dass die Familie den 
Holocaust überlebt hätte. Dafür lassen sich 

-
rer Erzählung will die Familie ihre Schwester 
Bella mit in den „Untergrund“ nehmen, was 
diese aber in der Hoffnung auf ein Wiederse-
hen mit Eltern und Schwester ablehnt.17 Nach 
der Besetzung Hollands ist Bella bei den ers-
ten jüdischen Menschen, die festgenommen 
und im zweiten Transport vom Durchgangs-
lager Westerbork18 nach Auschwitz-Birke-
nau in das Vernichtungslager deportiert und 
dort bei Ankunft (mit Deportierten des ersten 
Transports aus Westerbork) ermordet werden. 
Ihr letzter Brief an Eltern und Schwester wird 
von Margot gehütet wie ein Augapfel und ist 
erhalten geblieben:

A[mster]dam, 16. Juli 1942 

Meine lieben Eltern, mein liebes Margot-
lein! 

Dass ich vor kurzem den ersten Bericht 
über Euer Wohlergehen bekommen habe, 
ist mir eine große Beruhigung. Denn ich 
stehe im Begriff, mein Domizil zu verän-
dern, und es wird wohl einige Zeit dau-
ern, bis wir wieder einander erreichbar 
sind. Ich bin nämlich zum Arbeitsdienst 
nach Deutschland aufgerufen und werde 
in einer knappen Stunde aufbrechen. Ich 
bin guten Mutes und mein Hauptwunsch 
ist, dass wir uns bald einmal wiedersehen. 
Da es jedoch möglich ist, dass Ihr früher 
als ich im Stande sein werdet die Verbin-
dung untereinander wieder herzustellen 
so schreibe ich Euch diesen Brief, der 
also ein Abschiedsbrief für unbestimmte 
Zeit ist. Möge Gott Euch mir inzwischen 
gesund erhalten! 

In Liebe Eure Bella

Erst in den letzten Lebensjahren erzählt 
Margot Mezger Familienangehörigen von 
ihrem Schicksal, dem ihrer Eltern und ihrer 
Schwester – sie nennt es „Our Odyssey“19. 
Sie berichtet vom Geschehen in der sog. 
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„Kristallnacht“ am 8. November 1938 in 
Eschwege. Zunächst wird ihr Vater von ei-
nem christlichen Nachbarn versteckt. Als er 

verhaftet und nach Buchenwald gebracht.20 
Dazu schreibt Anna Maria Zimmer21, 
dass die Männer der jüdischen Gemeinde 
Eschwege ab dem 18. Lebensjahr im Zuge 
der Geschehnisse der Novemberpogrome 
in „Schutzhaft“ genommen und zunächst im 
Eschweger „Hochzeitshaus“ inhaftiert, bevor 
sie in das KZ Buchenwald überführt werden. 
Dort verbleiben die jüdischen 
Männer Eschweges zwischen 
drei und vier Wochen – eini-
ge auch länger.22

Margot erinnert sich weiter, 
dass es ihrer Mutter zuneh-
mend schlechter geht und es 
schwer für sie ist, ihre Mutter 
zu betreuen. Sie erhält Hilfe 
von zwei Nonnen aus einem 
nahen Kloster. Es sind wahr-
scheinlich Diakonissen23 aus 
dem nahen Diakonissenhaus 
in der gleichen Straße, denn 
in Eschwege gibt es zu die-
ser Zeit kein Kloster. Margot 
Mezger geht auf die „Gold- 
und Silberabgabe“24 (Abgabe-
frist unter Strafandrohung bis 
31. März 1939) ein, in deren 
Umsetzung ihre Tante Liesel (Luise Karoline 
Löbenstein, geb. Strobel, Ehefrau des Bru-
ders ihres Vaters, Rechtsanwalt Dr. Siegmund 
 Löbenstein [*1883 Datterode – †1959 Bonn], 
Herne/Bonn) sie besucht, um Wertgegenstän-
de für die Familie in Verwahrung zu nehmen. 
Luise Löbenstein25 sucht sie in Begleitung ei-
nes SS-Mannes auf. Es ist der Familie verbo-
ten, sich während der „Wohnungskontrolle“ 
zu bewegen. Nicht einmal zur Toilette dürfen 
sie gehen. Bis Dezember 1941 hat die Fami-
lie keinerlei Beschäftigung und kein Einkom-
men26 mehr.

Dann kommt der Deportationsbefehl. 
Margot schildert, dass ihre Großmutter, die 

Mutter ihres Vaters, Bertha Löbenstein, ge-
borene Goldschmidt (*22. März 1857 in 
Erdmannrode, Altkreis Hünfeld), vor der 
Deportation stirbt und den Tag nicht mehr 
erleben muss. Ihre Großmutter und ihr Vater 
hätten Deutschland nicht verlassen wollen. 
Die Großmutter habe zu ihrer Schwieger-
tochter Helene gesagt (hier spricht Margot 
Mezger den einzigen Satz ihrer Erzählung 
in Deutsch): „Wenn du gehst, was soll aus 
mir werden?“ Bertha Löbenstein schläft am 
24. Oktober 1941 friedlich ein.27

Der Tag der Deportation 
rückt näher, und die Fami-
lie packt ihre Koffer. Ihnen 
wird gesagt, dass ihr Gepäck 
nachgesandt würde. Am 
8. Dezember 1941 werden 
Margot, Helene und Baruch 
Löbenstein mit 100 weiteren 
jüdischen Menschen aus dem 
Altkreis Eschwege zunächst 
nach Kassel transportiert.

Die Zuleitungszüge aus 
Städten und Kreisen des Re-
gierungspräsidiums Kassel 
erreichen die Stadt überwie-
gend noch am gleichen Tag. 
Als zentraler Sammelpunkt 
dient eine im November 1941 
von der Gestapo eingerichtete 
Sammelstelle in der Turnhalle 

der Bürgerschule für Jungen in der Kasseler 
Schillerstraße.28 Tags darauf, in den Morgen-
stunden des 9. Dezember, bewegt sich ein 
Zug von mehr als tausend Menschen in Rich-
tung des Kasseler Hauptbahnhofs, darunter 90 
Kinder bis zum zehnten Lebensjahr, wo der 
„Gesellschafts-Sonderzug Reichssicherheits-
hauptamt“, Zugnummer „Da 36“, mit 1034 
Juden nach Riga abfährt. Für die Fahrt steht 
ein Abteilwagen 3. Klasse zur Verfügung. Von 
den Deportierten dieses Transports sollten 
100 Menschen überleben.29 Margot Mezger 
erinnert sich, dass sie bereits im Zug alle Ge-
genstände mit und ohne Wert, Uhren, Ringe 
oder was auch immer, abzugeben haben.

Bella Löbenstein, Anfang der 
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Als sie im Ghetto von Riga ankommen, 
so fährt sie fort30, werden die Deportierten in 
unterschiedliche Häuser eingewiesen. Es ist 
deutlich sichtbar, dass die Häuser kurz vor-
her in großer Eile von ihren Bewohnerinnen 
und Bewohnern geräumt worden sind. Die 
Deportierten leben von dem, was sie in den 

gebrauchen ist und ist auf der Hut, dabei nicht 
erwischt zu werden. Einmal wird Margot zu-
sammen mit ihrer Mutter und einer Gruppe 

anderer Deportierter gefasst. Sie werden zum 
Erschießen in einer Reihe aufgestellt. In letz-
ter Sekunde ändert man die Meinung und 
lässt sie laufen. Täglich rücken sie vom Ghet-
to zu Arbeiten aus. In Riga gehen sie jeden 
Tag zur Arbeit, obgleich Margot Mezger nicht 
mehr erinnerlich ist, was sie zu tun hatten. 
Sie erinnert sich nicht an alle Einzelheiten, 
berichtet aber, dass es ihrer Mutter nicht gut 
ging, diese aber sehr tapfer war, wenn auch 
nicht in der Lage, durch Schnee und Eis zu 
laufen. Ihre Mutter war macht- und kraftlos. 
Aber die Familie sieht sich immerhin jeden 
Abend.31

Gemäß Himmlers Befehl vom 21. Juni 
1943 wird das Rigaer Ghetto am 1. und 
2. November 1943 aufgelöst.32 Häftlinge, 
die für arbeitsfähig befunden werden, kom-
men in das im Sommer 1943 errichtete 
Konzen trationslager Kaiserwald, nahe dem 
Villenviertel Kaiserwald (Mezaparks)33. Da-
mit kommt auch der Tag, an dem Familien 

-
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getrennt werden. Während die Frauen in das 
Lager „Kai serwald“ verlegt werden, werden 
die Männer des Ghettos in ein anderes Lager 
überstellt, berichtet Frau Mezger.34 Im Nach-
lass einer Cousine in der Schweiz wird Mitte 
November 2019 ein 
Brief von Margot vom 
24. Mai 1945 aus 
dem schwedischen 
Q u a r a n t ä n e l a g e r 
Smålandsstenar (vgl. 
unten) aufgefunden, 
in dem sie berichtet, 
dass ihr Vater Baruch 
bereits Juli 1942 „in 
einem furchtbaren 
Lager ( Salaspils) bei 
Riga gestorben ist“35.

Im „Kaiserwald- 
Lager“ geht Margot 
jeden Morgen bei Eis 
und Schnee zur Ar-
beit. Ihre Mutter hat 
„großes Glück“, weil 
sie in der Kleider-
kammer (Armee be-
klei dungs amt „A. B. A. 
701“)36 arbeiten kann; 
sie muss deutsche 
Uniformen sortie-
ren. Margot arbeitet in der Waggon fabrik 
(„Vairogs“; sog. „Eisenbahnlager“37). Ihr ist 
nicht erinnerlich, wie sie das Martyrium 
überstehen. Aber sie weiß zu erzählen, dass 
sie mit allem handelt und Essbares unter ihrer 
Kleidung verborgen schmuggelt. Irgendwie 
hätten sie es geschafft.

Margot Mezger kann sich im Rückblick 
nicht erklären, wie es ihre Mutter anstellt, am 
Leben zu bleiben. Denn diese isst die dünne 
Suppe, verzichtet aber zu Margots Gunsten 
auf das wenige Nahrhafte darin. Sie schlafen 
in Kojen, wie sie es nennt. Die Mutter un-
ten, Margot oben. An Margots 21. Geburtstag 
klettert die Mutter zu ihr nach oben in die 
Koje und schenkt ihr ein winziges Stückchen 
weiße Schokolade. Die Mutter weint dabei 

schrecklich. Margot meint sich erinnern zu 
können, dass dies das einzige Mal ist, an dem 
sie ihre Mutter weinen sieht.

Eines Tages müssen sie antreten, und die 
älteren Frauen werden von den jüngeren se-

pariert, in einer Art 
Garage mit einem ei-
sernen Tor eingesperrt 
(Räumung des Lagers 
am 6. August 1944) 
und nachfolgend in 
das KZ  Stutthof über-
stellt. Auf Klopfen der 
Jüngeren wird das ei-
serne Tor aber nicht 
noch einmal geöffnet. 
Als Margot zu ihrer 
Pritsche zurückge-

Notiz ihrer Mutter 
vor. Darin bittet sie 
 Margot, sie solle – 
wenn ihr möglich – 

38 
(Segens- oder Gebets-
buch) mit zurückbrin-
gen. Das ist das Letz-
te, was  Margot von 
ihrer Mutter hört. Die 
mit Bleistift geschrie-

bene Notiz auf der Rückseite zweier Ultrama-
rinblau-Verpackungen der Firma Dr. C. Lever-
kus & Söhne, Mühlgraben-Riga, hat Margot 
ihr Leben lang aufbewahrt, sie lautet wörtlich:

Geliebte Margot 
Ich bin jetzt ganz ruhig. 
Wir fahren nicht zum Transporthafen. 
Ihr werdet bald nachkommen. 
S(o) G(ott) w(ill) sehen wir uns gesund 
wieder. 

-
bringen. 
G(o)tt wird helfen. 
In innigster Liebe 
Deine Mutti 
Sei fromm und bete.

Die letzten Zeilen der Mutter



27Thomas Beck: Letzter Gruß der Mutter: S(o) G(ott) w(ill) sehen wir uns gesund wieder

Die jüngeren Frauen, darunter Margot 
 Löbenstein, werden im Oktober 194439 von 
Riga nach Libau verlegt, um dort Außenar-
beiten zu verrichten. Eines Tages erscheinen 
Margots beste Freundin und deren Schwester 

-
ter tot im Lager auf. Die Frauen erleben die 
Bombardierung Libaus, werden dann teils 
per Lkw, teils im Fußmarsch zum Arbeitsla-

ger  Kittnau40 verbracht, bevor sie per Schiff 
Februar 1945 nach Hamburg zum Polizeige-
fängnis  Fuhlsbüttel (Gestapo-Gefängnis Fuhls-
büttel – genannt „Kola-Fu)41 überstellt werden. 
Von da wird Margot Mezger mit den ande-
ren zum „Arbeitserziehungslager Nordmark“ 
in Kiel-Hassee getrieben. Die Erinnerung an 
eine schreckliche Aufseherin in dem Lager hat 
sich bei Margot fest eingebrannt. Sie muss wie 
zuvor in Riga und in Libau Holz stapeln, als 
sei das ihre ständige Arbeit, wie sie berichtet. 
Es ist sehr kalt, und von ihrer Mutter hört sie 
nichts mehr.

Sie hat vergessen, wie lange sie in dem La-
ger ist, als sie eines Tages in einer Reihe an-
treten müssen. Da sind weiße Fahrzeuge mit 
weißen Wänden42, und sie sieht in den Fahr-

zeugen Schlachterhaken. Sie denkt: „That’s 
it! (Das ist es nun!)“ Von da an kann sie sich 
später an Nichts mehr erinnern. 

Ihre Erinnerung setzt erst wieder ein, als 
sie im Auffanglager in Stockholm ankommt; 
ganz besonders der Anblick der ersten wei-
ßen Tischdecken seit Jahren, die zwar aus 
Papier aber sauber sind, hat sich in Margots 
Gedächtnis eingebrannt. Man badet, füttert 

und entlaust sie. Wie lange 
sie dort verbleibt, ist  Margot 
im Alter nicht erinnerlich. 
Über eine Verwandte in 
England erhält sie nach ei-
genen Angaben Kontakt 
zu einer „Schulleiterin“ in 
Stockholm, wo sie immer 
wieder einmal zu Besuch 
sein kann. Dort kann sie 
aber nicht wirklich viel tun 
und auch kein Geld verdie-
nen. Margot sucht Arbeit 

-
mädchen bei einer Familie 
mit zwei Töchtern, 14 und 
16 Jahre alt. Sie muss dort 
Deutsch sprechen und wird 
gut behandelt. Tante und 
Onkel aus den USA geben 
ihr die Chance, in die USA 

auszureisen.
In der US-Zeitung jüdischer Immigranten 

„Aufbau“, Jahrgang 11 – Ausgabe 25, Seite 
17, vom 22. Juni 1945 lesen wir unter der 
Überschrift „Nach Schweden gerettet“ fol-
gender Artikel:

„Die nachfolgende Liste enthält die Na-
men von 169 deutschen Juden, die Ende 
April aus dem „Arbeitserziehungslager“ 
Hassee bei Kiel nach Schweden gebracht 
wurden. Diese in letzter Minute erfolg-
te Rettung war die Folge einer Unterre-
dung, die der Stockholmer Vertreter des 
 World Jewish Congress, Norbert Masur, 
am 20. April mit Himmler in Rheinsberg 
bei Berlin geführt hatte und über die wir 

-
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im „Aufbau“ bereits berichtet haben. Die 
Juden hatten eine Leidenszeit von über 
drei Jahren hinter sich. Im Dezember 
1941 und im Januar 1942 wurden sie von 
Deutschland nach Riga deportiert. Ende 
September 1944 wurden sie nach Libau 
gebracht und Anfang Februar 1945 in das 
Hamburger Gefängnis Fuhlsbüttel. An-
fang April mussten sie dann zu Fuß nach 
Kiel – 86 Kilometer entfernt – marschie-
ren. Alle diese Flüchtlinge können per 
Adresse „Flyklingslagret, Smalandsstenar, 

werden. Hinter dem Familiennamen folgt 
der Reihe nach der Vorname, bei Frauen 
der Mädchenname, das Geburtsdatum 
und der Heimatort.“

Eine der Geretteten ist Margot Löben-
stein, die in einer Annonce im „Aufbau“ vom 
29. Juni 1945 nach ihrem Onkel, dem Bruder 

ihrer Mutter, Dr. Leo Gottlieb in Brooklyn, 
NY, sucht.

Unterlagen der staatlichen Ausländer-
kommission im Reichsarchiv Stockholm er-
gänzen Margots Erinnerungen und geben 
durch die chronologische Nähe detaillierte-
re Auskunft über Zeitabläufe und Aufenthalt 
in Schweden. Margot muss wiederholt für 
Anträge auf Besuchserlaubnisse außerhalb 
des Lagers schriftlich Auskunft über ihre Le-
bensgeschichte geben. Die Flüchtlinge in 
den Lagern müssen bei der schwedischen 
Ausländerkommission jedes Mal um Erlaub-
nis bitten, wenn sie das Flüchtlingslager ver-
lassen wollen. Zumindest wenn sie die drei 
größten Städte Schwedens besuchen wollen: 
Stockholm, Göteborg und Malmö. Letztlich 
stellt sie einen Antrag auf einen Pass, um in 
die USA ausreisen zu können, der vom An-
trag auf ein Einreisevisum für die USA gefolgt 
wird. Die notwendige Vernehmung wird von 
dem sachbearbeitenden Polizeibeamten in 
Täby43 am 28. Juli 1945 verschriftet:

-

-
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„Ihre Eltern hatten bis Dezember 1941 kei-
ne Beschäftigung, als sie von den deutschen 
Behörden zusammen mit Hunderten ande-
ren jüdischen Angehörigen nach Lettland 
gebracht wurde, wo alle in einem von den 
Deutschen eingerichteten Ghetto stationiert 
waren. Im Ghetto blieb sie etwa zwei Jahre, 
danach wurde sie in ein Konzentrationsla-
ger in derselben Stadt gebracht. Sie wusste 
nicht warum. Im Konzentrationslager blieb 
sie neun Monate oder bis Anfang September 
1944, als sie in ein ähnliches Lager in Libau 
gebracht wurde. Dort blieb sie bis Februar 
1945, als sie nach Hamburg gebracht wur-
de, wo sie sofort ins Gefängnis kam. Nach 
einem etwa sechswöchigen Aufenthalt in 
Hamburg wurde sie nach Kiel gebracht, wo 

sie ebenfalls eingesperrt wurde. 
Im Kieler Gefängnis saß sie etwa 
14 Tage oder bis zum 1. Mai 
1945, als sie vom dänischen 
Roten Kreuz betreut wurde. Am 
2. Mai kam sie in Malmö an, wo 
sie 14 Tage blieb. Dann wurde 
sie nach Smålands Stenar ge-
bracht, wo sie sich 14 Tage lang 
aufhielt und danach in ein Lager 
in Holsbybrunn gebracht. Dort 
blieb sie bis zum 17. Juli, als sie 
im heutigen Wohnsitz ankam. 
Da sie einen Onkel in Amerika 
hat, beabsichtigt sie, dort ein 
Einreisevisum zu erhalten. Der 
Onkel hat versprochen, ihr die 
nötigen Mittel zur Verfügung zu 

stellen. Wenn sie kein Einreisevisum erhält, 
beabsichtigt sie, eine Genehmigung zu bean-
tragen, sich lange in Schweden aufzuhalten 
und eine angemessene Beschäftigung für ih-
ren Lebensunterhalt zu beantragen.“

Letztlich lässt sich dadurch detailliert 
nachvollziehen, dass Margot Löbenstein 
am 2. Mai 194544, einem Mittwoch, in 
 Malmö ankommt und über das Quarantäne-
lager Smålandsstenar zum Flüchtlingslager 
 Holsbybrunn gelangt, wo sie bis Mitte Juli 
1945 bleibt. Über einen nicht namentlich 
bekannten Kontakt (sie erwähnt in ihrer 
Erzählung eine Verwandte in England45) er-
hält sie die Erlaubnis, zunächst vom 15. Juli 
bis 14. August, in der Folge bis 31. August 
1945, das Lager zu verlassen, um bei Anna 
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 Kron heimer die Internatsschule in Viggby-
holm zu besuchen.

Anna Kronheimer schreibt dazu am 12. Juli 
1945 an die Ausländerkommission, dass sie 
Margot Löbenstein gerne zu einem einmona-
tigen Sommeraufenthalt in die Viggby holm In-
ternatsschule46 einladen möchte, wo sie selbst 
als Hausdame angestellt sei. Sie sei schwedi-
sche Staatbürgerin und käme für die Hin- und 
Rückreise sowie für den Aufenthalt auf.

Die Ausbildungsstätte für Hauswirtschaft 
ist für Margot ein Sprungbrett. Sie bekommt 
die Verlängerung ihrer Aufenthaltsgeneh-

migung und erhält eine Arbeitserlaubnis als 
Dienstmädchen befristet vom 1. September 
bis 1. Dezember 1945. Auf Empfehlung von 
Anna Kronheimer wird sie bei Büroleiter 
 Samuel Serov, Malungsvägen 4, Nockeby, an-
gestellt. Margot verdient 100,– Schwedische 
Kronen im Monat und braucht offensichtlich 
nicht mehr in das Lager zurückzukehren.

Das Ziel der Anstellung sei neben einem 
selbst gestalteten Leben (sie nennt es „freies 
Leben“) auch, so gibt sie bei Antragsstellung 
an, die bessere Vorbereitung für die Auswan-
derung nach Amerika.47

-

-
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Mittlerweile muss sich Margots Onkel, 
Dr. Leo Gottlieb48, der letzte überlebende 
Verwandte, gemeldet haben, um ihr die Aus-
wanderung in die USA zu ermöglichen.49 
Laut Angaben ihres Londoner Rechtsbeistan-
des in der Wiedergutmachungsakte im Hes-
sischen Hauptstaatsarchiv50 lebt Dr. Gottlieb, 
der Bruder ihrer Mutter, zu diesem Zeitpunkt 
in  Chicago. Er ermöglicht Margot die Im-
migration in die USA. Sie fährt nach Oslo, 
um von dort mit dem Schiff „Stavangerfjord“ 
am 17. November 1945 Europa zu verlassen. 
Am 28. November 1945 kommt das Schiff in 
New York an.

Dr. Gottlieb, der seiner Nichte bereits 
Geld für den Unterhalt in Schweden und 
die Passage übersandt hatte, übernimmt 
unter größten persönlichen Opfern sämt-
liche Kosten für Unterkunft, Kleidung und 

sich  Margot zunächst erholen. Er unterhält 
sie auch weiterhin, zahlt Schulgeld und für 
die Schulbücher, so dass Margot eine Aus-
bildung als „Medizinische Technikerin“ am 
Brooklyn Jewish Hospital51 in New York 
absolvieren und mit Diplom abschließen 
kann. Gleichzeitig besucht sie die Boro Hall 
Academy, eine Privatschule. Dem folgt der 
Besuch des Brooklyn College. Ihre Schul- 
und Ausbildungszeit dauert vom 1. April 
1946 bis 30. September 1947. Vom Tag ih-
rer Ankunft in den USA bis zum Ende ihrer 
Ausbildung verfügt sie über keinerlei eigene 
Einkünfte.52

Margot versucht das Schicksal ihrer Mutter 
zu klären und kommt in Kontakt mit  Marie 
Rothova, einer überlebenden Schicksals-
gefährtin, die ihr aus Prag am 15. März 1946 
antwortet, dass sie sich sehr über den Brief 
von Margot aus Amerika gefreut habe, die 

-
schreibt die unfassbaren Zustände der „Hölle 
von Stutthof“. Wörtlich schreibt sie:

„Hunger, viel Schläge, Millionen Läu-
se, Schmutz und Kälte. Zuletzt kamen noch 
Flecktyphusinfektionen und brachten den 
Tod. Ich sage Ihnen dies in Kürze, damit Sie 
nicht vergessen, denn Amerika wird das nie 
glauben. Es war auch kaum zu fassen. Das 
kann man nicht ertragen. Dass ich lebe, 
wundert mich selbst, aber ich bin doch nicht 
gesund. An den Folgen des Typhus habe ich 
immer noch zu leiden.“

Zu Helene Löbenstein, Margots Mutter, 
führt sie aus: „Ihre Mutter war bis zuletzt mit 
Ihnen in Gedanken und hielt sich sehr tapfer. 
Das Schicksal war jedoch unerbittlich.“ Sie 
schließt mit den Worten: „Seien Sie stark und 
denken Sie daran.“

Margot Löbenstein arbeitet in der Folge-
zeit als Labortechnikerin im Brooklyn Jewish 
Hospital53 und lernt im Hause von Onkel 
und Tante Ralph Mezger kennen und lieben. 
Er ist zu Besuch im Hause Gottlieb, lebt je-
doch mit seinen Eltern und seinem Bruder in 
 Montevideo, Uruguay. Seine Eltern, Schuh-
fabrikant Ludwig und Johanna Mezger, waren 
am 31. Dezember 1938 mit ihm, der eigent-

Brief von Marie Rothova aus Prag
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lich den Geburtsnamen Rolf trug, und sei-
nem vier Jahre älteren Bruder Hans aus dem 
württembergischen Heilbronn nach Uruguay 
emigriert.54 

Margot und Ralph heiraten am 18. Sep-
tember 1950 im Lake County, Indiana 
( Metropolregion Chicago). Ihre Hochzeits-
reise führt sie zu Margots Schwiegereltern 
nach Uruguay. Sie lassen sich in Montevideo 
nieder, ohne ein Wort Spanisch sprechen 
zu können. Ralph arbeitet als Angestellter, 
macht sich später selbständig. Margot arbei-
tet in einem Labor. Sie wohnen zunächst in 
Montevideo, Simon  Bolivar 1468/955, später 
dann Vazquez Ledesam 2945, Piso 4, wie 
aus einem Touristenvisum für Brasilien her-
vorgeht. Im Juni 1955 wird Tochter Susana, 
im November 1961 Tochter Gabriela gebo-
ren. Da sich die Lebensumstände in Uruguay 
verschlechtern, zieht die Familie 1970 nach 
Buenos Aires, Argentinien.56

Margot Mezgers „Wiedergutmachungs-
verfahren“ wird ab September 1950 durch 

Lake, Indiana, United States, Marriage Registration, Indiana Commission on Public Records, Indianapolis, 
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einen Anwalt aus London geführt. Als Zeu-
gin bestätigt Inge Friedman57 am 7. Mai 1951 
die Abläufe, da sie mit  Margot von Riga über 
Hamburg-Fuhlsbüttel bis Kiel-Hassee zu-
sammen ist.58 Zunächst wird ihr im Februar 
1954 für die Haftzeit eine Entschädigung 
von DM 6150,– zuerkannt. Ein Folgeantrag 
im Oktober 1956 für die Vermögensent-
schädigung als Alleinerbin ihrer ermorde-
ten Eltern und Schwester wird im Novem-
ber 1956 mit einem Pauschbetrag von DM 
150,– beschieden. 1961 wird festgestellt, 
dass im Entschädigungsverfahren eine Per-
sonenverwechslung stattgefunden hatte und 

eine erneute Überprüfung der Ansprüche 
veranlasst. Diese erfolgt durch Antrag vom 
Januar 1963 aufgrund der voran gegangenen 
namentlichen Verwechslung ihres Vaters 
mit einem anderen  Baruch  Löbenstein aus 
Eschwege (ein Cousin 3. Grades, 1891 
ebenfalls in Datterode geboren und Vieh-
händler in Eschwege), wird aber mit Blick 
auf die von der Stadt Eschwege festgestell-
ten Gewerbeerträge vor Beginn der Verfol-
gung bereits im Februar 1963 abschlägig 
beschieden.59

Die beiden Töchter von Margot und 
Ralph Mezger heiraten und schenken Margot 

-
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und Ralph Mezger vier Enkelkinder. Ralph 
 Mez ger verstirbt 2008 im Alter von 83 Jah-
ren.  Margot Mezger spricht während der vie-
len Jahre seit ihrer Befreiung bis auf den oben 
zitierten Satz der Großmutter nicht mehr 
deutsch. Wie ihre Enkelkinder Santiago und 
Victoria Alonso Novo anlässlich eines Besu-
ches beim Verfasser im Mai 2019 erläutern, 
war ihre Großmutter der liebste Mensch, den 
sie kannten. 

Immer fröhlich und stets mit einem Lä-
cheln auf den Lippen. Aber als ihr Großvater 
anlässlich des Falkland-Krieges im TV Nach-
richten anschauen will, schaltet sie das Fern-
sehgerät mit dem energischen Bemerken 
aus, dass in ihrem Hause nichts von einem 
Krieg angeschaut würde. Margot Mezger 
lebt auch nach dem Tod ihres Gatten ohne 
fremde Hilfe in ihrer Wohnung, bis sie nach 
Bruch der Hüfte in ihren letzten Jahren auf 
einen Rollstuhl und damit auf Hilfe ange-
wiesen ist. Enkelsohn Santiago zieht zu ihr. 
Erst kurz vor ihrem 90. Geburtstag kommt 
sie wieder in Kontakt mit der Tochter ihrer 

Cousine in der Schweiz, als diese sie nach 

anruft. Margot spricht mit ihrer Cousine in 
Deutsch – erstmalig nach vielen Jahrzehn-
ten. Eine ihrer ersten Fragen gilt der Aufklä-
rung des Schicksals ihrer Schwester Bella. 
Erst jetzt ist sie in der Lage, ihren nahen An-
gehörigen Details aus ihrem dramatischen 
Leben – jedoch in englischer Sprache – zu 
erzählen.

Für Margots Eltern, Baruch und Helene 
 Löbenstein sowie für die Mutter der erwähn-
ten Cousine, Rosa Freund, geborene Löben-
stein, werden am 26. Mai 2010 vor dem 
ehemaligen Wohn- und Geschäftshaus der 
Familie in Eschwege, Friedrich-Wilhelm-Stra-
ße 14, „Stolpersteine“60 verlegt.

Margot Mezger verstirbt im Kreise ihrer 
Lieben an ihrem 92. Geburtstag, dem 6. Au-
gust 2015.
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